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Zusammenfassung

Urspriinglich war mit dem Begriff "Handstein” eine
besenders schine Erzstufe gemeint. Das Wert Hand-
stein stelit aber im der Folge filr kiinstlerisch bear-
heitete Erzstufen, dic, meist montiert auf cinem ver-
goldeten Silberfub, cine Bergwerksdarstellung zei-
gen und von elner religitsen Szene bekrént werden.

Die Handsteine des 16. Jahrhunderts eptstanden in
der Zeit der Spitrenaissance, also des Manierismus,
und sind charakteristische Arbeiten dieser Periode:
Eine Verbindung ven Natur und Kunst, wertvoll ge-
fabte, seltene und hizarre Mineralien und Kristalle,
dazu bestimme¢, in der Kunst- und Wunderkammer
eimer bochgesteliten Persimlichkeit oder eines Fiir-
sten prasentiert zu werden. Die Handsteine des Wie-
ner Kunsthistorischen Museums wurden auf ihren
Minerslbestand bin durchgeschen. Einige neue Er-
kenntnisse und Richtigstellumgen waren méglich.
Der Herkunftsort St. Joachimsthal wird fiir die

meifsien Handstelne des 16. Jahrhunderts durch die-
se Untersuchungen bestitigt.

Eine zweite Bliitezeit der Handsteinherstellung ent-
wickelte sich sodann im 18. Jahrhundert. Die Hand-
steine der Barockzeit uanterscheiden sich sllerdings
sehr deutlich vem jemen des 16. Jahrhunderts. Sie
sind stets ans vielem verschiedenen Mineralien zu-
sammengesetzt. Darstellungen von Berghauszenen
und der Berghautechnlk iiberwiegen, religitse Moti-
ve finden sich nur untergeordnmet, Es liegen meist
Tafelaufsiitze mit tablettartigem Seckel und silber-
nem, zuweilen vergoldetem Meiallrand ver. Der Mi-
neralbestand der Handsteine aus dem 18. Jh. konnte
anhand mehrerer dieser Objekte ebenfalls unter-
sucht werden. Dadurch ist es msglich, einige ge-
nanere Aussagen zum Enstehungsort (dem Bereich
um Schemnitz, Kremnitz und - vor allem - Neusokl
in der heuntigen Slowakei) zu treffen und auf Zusam-
mephinge hinzuwelsen. Das Klebematerlal zwischen
den einzeluen Mineralien wurde chemisch
analysiert,

"Die schoneste stuffe / die ich mein tage gesehen / war
ein giafertz / von etlichen Marcken / darein man die
aufferstehung des Sohnes GOttes / mit seinem Grab und
Wiéichtern kimstlich geschnitten hatte / da gabs das Ge-
wdchse / daf? der leib des HErrn eben in weif3 silber kam
/ Wéichter und Grab war schwariz wie bley.” So begei-
stert duBerte sich Johannes Mararsmus, der evangelische
Pfarrer von St. Joachimsthal, 1562 in seiner "Sarepta
Oder Bergpostill” iiber den kunstvollsten Handstein, den
er bis dahin zu Gesicht bekommen hatte. (Das Zitat ist
der Ausgabe von 1679, sechste Predigt - vom Silber,
wortlich entnommen.) Betrachtet man den im Kunsthi-
storischen Museum Wien aufbewahrten Handstein, so
wird man die zitierte Beschreibung sehr treffend finden,
denn die aus einem helleren Silbererz geschnittene Figur
des aunferstandenen Christus hebt sich tatsichlich wir-
kungsvoll von dem dunklen Hintergrund ab. Mamazsis,
dem die Tétigkeiten der Bergleute wohl vertrant waren
und der in seinen Predigten immer wieder darauf Bezug
nahm, sammelte selbst Mineralien bzw. Erzstufen und
besaf} auch etliche Handsteine: "... und von viel benachi-
barten und auflendischen Bergleuten in guter Freund-
schafft / mit viel schonen Handsteinen /wercklich und
wunderbarlicher Bergart und Gewdchse verehret bin /

Es begann in St. Joachimsthal

Aller Wahrscheinlichkeit nach wurden die ersten Hand-
steine in Sankt Joachimsthal (Jachymov) hergestellt. In
der Anfangszeit des berithmten Silberbergbaues im béh-
mischen Erzgebirge gab es auch keinen Mangel an rei-
chem Silbererz, faustgrofie Brocken von Silberglanz
{Argentit bzw. Akanthit) scheinen keine Seltenheit ge-
wesen zu sein. Dennoch waren diese reichen Silbererze
und vor allem die herrlich rot lenchtenden Proustite fiir
die Bergleute etwas Besonderes. Sie wurden gerne ge-
sammelt oder kunstvoll bearbeitet und gefaBt. In St. Joa-
chimsthal lebte der Stempelschneider und Goldschmied
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Concz Welcz, der zumindest einen Handstein, der heute
noch im Kunsthisterischen Museum Wien (KHW) vor-
handen ist, herstelite. Das Stiick - es zeigt die Figur der
Caritas, in Silbererz geschnitten, neben ausgezeichneten
Silberlocken und Argentitkristallen - ist mit CW signiert
und entstand im 2, Viertel des 16. Jahrhunderts.

Was ist ein Handstein?

Wie ist dieser Begriff entstanden? Urspriinglich war ge-
wili eine besondere Erzstufe damit gemeint, vielleicht
ein schén kristallisiertes Rotgiiltigerz, das die Bergleute
zum Betrachten in die Hand nehmen konnten und bis-
weilen als Geschenk fiir den Bergherrn bestimmten. In
Junghans, 1680, steht daher auch zu lesen: "Hamdstein /
Ist ein Stiicke Ertz / als man in der Hand hiilt / die Berg-
leute nennen es kein Stiick Ertz / sondern einen Hand-
stein oder Stufff Ertz.” Ahnlich in den "Bergménnischen
Redens=Arten”, am SchluB der "Ausfihrlichen Ber-
g=Information .."” Abraham von ScHONBERes, 1693
"Handstein / oder Ertz=Stuffe / ein Stiick Ertz von An-
briichen und Géngen ausgehalten.” Das Wort Handstein
steht aber in der Folge fir kiinstlerisch bearbeitete Erz-
stufen, die, meist montiert auf einem vergoldeten Silber-
full, eine Bergwerksdarstellung zeigen und von einer re-
ligiésen Szene bekrént werden. Die kiinstlerisch geform-
ten Handsteine des 16. Jahrhunderts entstanden in der
Zeit der Spitrenaissance, also des Manierismus, und
sind charakteristische Produkte dieser Periode: Eine
Verbindung von Natur und Kunst, wertvoll gefafite, sel-
tene und bizarre Mineralien und Kristalle, dazu be-
stimmt, in der Kunst- und Wunderkammer einer hoch-
gestellten Persénlichkeit oder eines Fiirsten prisentiert
zu werden. Die historisch herausragendsten Sammler
von Handsteinen waren ohne Zweifel Erzherzog Feror
rann I1. von Tirol (1529 - 1595) mit seiner Kunstkam-
mer im SchloB Ambras und sein Neffe, Kaiser Rudolf 11.
(1552 - 1612), der in Prag regierte,

Meister ULicns Werkstatt

Caspar Unicm, der als Geselle in der Werkstatt des
Concz WeLcz titig war und wie dieser zweifellos auch
Lehrjahre in Niirnberg oder Augsburg verbracht hatte,
blieb es vorbehalten, sich vornehmlich auf die Gestal-
tung von Handsteinen zu spezialisieren. Von Urscn sind
nur wenige Lebensdaten bekannt: 1555 heiratete er die
Witwe seines Meisters Wercz und war nun in der Lage,
dessen Werkstatt weiterzufithren. 1575 wurde er zum
Stadtrichter von St. Joachimsthal bestellt. Als er 1576
starb, scllen 16 Handsteine in seinem Begitz gewesen
sein! Der Grofiteil seines Schaffens fillt somit in das
dritte Viertel des 16. Jahrhunderts. Obwohl nur vier sei-
ner Handsteine signiert sind (CV) und ¢in einziger eine
Jahreszahl aus seiner Lebenszeit aufweist (1563), kann
kein Zweifel daran bestehen, da} die besten Stiicke - et-
wa die aus dem Wiener Kunsthistorischen Museum- von
seiner Hand stammen. Freilich haben Mitarbeiter seiner
Werkstatt auch nach seinem Tod noch Handsteine ge-
schaffen, doch reichen diese Arbeiten in kiinstlerischer
Hinsicht nicht mehr an Uwxens Kénnen heran, Die Ar-
beiten vom Typ A sind zur Ginze ans einem Sil-
berglanzstiick geschnitten und auf kunsivollen, pokalar-
tigen, vergoldeten Sockeln aufgesetzt. Die vorkommen-
den Themen sind fast ausschlieBlich religiGser Natur

(der auferstandene Christus, Tanfe Christi, Abrahams
Opfer, Erschaffung Evas u.a.m.). Ein anderer, vielleicht
spiterer Handsteintyp (Typ B} zeigt eine Basis von Sil-
berlocken und anderen Mineralien, auf der die aus dem
Argentit geschnittenen Darstellungen montiert wurden,
Weiters fertigte man aus wverschiedenen Mineralien
{wohl meist Silbererzen) zusammengesetzte Handsteine,
geschmiickt mit diversen Bergbauszenen und emaillier-
ten Figuren (Typ C). Die religiésen Motive treten in den
Hintergrund - sieht man davon ab, daf zumeist eine
Kreuzigungsgruppe oder ein Kruzifix den Handstein be-
krént. Aus den verschiedenen Typen 138t sich aber nicht
unbedingt eine zeitliche Abfolge ableiten, es scheint so,
daBl manchmal verschiedene Asten etwa gleichzeitig ent-
standen. Nach Uuicns Ableben steliten seine fritheren
Helfer und Mitarbeiter auch sogenannte "Zylinderhand-
steine” (Typ D, durchbrochene Gebilde mit Holzkern)
her. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts entstand ein un-
gewdhnliches Stiick: Ein Kokosnu-Doppelpokal, datiert
mit 1595. Offnet man den im Wiener Kunsthistorischen
Museum ausgestellten Pokal, so erkennt man die Figu-
ren von Adam und Eva neben bergmiinnischen Szenen.
Der Entstehungsort ist fraglich, weil neben Mineralien
(ged. Silber oder Zinnstein), die nach Béhmen verwei-
sen wiirden, auch eher aus Tirol stammende Kupfererze
verarbeitet sind.

Silbermineralien aus dem 16. Jahrhundert

Der Verfasser hatte die Gelegenheit, alle 33 Handsteine
des Wiener Kunsthistorischen Museums auf ihren Mine-
ralbestand hin durchsehen zm kiénnen. Freilich war es
nicht gestattet, Proben zu entnehmen. Da es beispiels-
weise kanm moglich ist, derbe grave Silbererze vonein-
ander eindeutig zu unterscheiden, waren die Bestim-
mungsméglichkeiten natiitlich eingeschréinkt. Dennoch
konnten auf den Handsteinen, die auch nach ihrem Mi-
neralbestand eindeutig dem Entstehungsort St. Joa-
chimsthal zugeordnet werden miissen, folgende Minera-
lien beobachtet werden: fast immer Silberglanz (bei
Temperaturen unter 179° C als monokliner Akanthit
vorliegend), oftmals auch in schénen, meist kubischen
Kristallen (“Argentit”). Aus dem Silberglanz sind die
kunstvollen Arbeiten geschnitten. Fast ebenso oft wurde
gediegen Sitber (Drahtsilber, Silberlocken) verwendet.
Sehr hiufig ist Proustit (helles Rotgitltigerz) feststellbar,
nicht nur in schénen, bis zu 5 ¢m grofen Kristallen,
sondern auch in derben Sticken und als zerstoflenes
Streumaterial, Pyrargyrit (dunkles Rotgiiltigerz), derb
oder in Kristallen, sowie Stephanit pseudohexagonale
Kristalle! - sind weniger hiufig zu sehen. Schéne Zinn-
steinkristalle (Kassiterit) diirften aus Schlaggenwald
stammen, Gelegentlich sind Bleiglanz, Pyrit oder Mar-
kasit, Kupferkies, Zinnober, Hamatit, Quarz und ver-
schiedene Carbonate zu beobachten. Daneben wurden
Feilspdne, Glassplitter u.a.m. verwendet. Einige wenige
Handsteine aus dem Kunsthistorischen Museusm konnten
in Tiro] hergestellt oder erginzt worden sein: Die Mine-
ralien Fahlerz, Kupferkies, Malachit, Azurit, Quarz,
Baryt? und kleine Aragonite (Eisenbliitensstchen) lassen
dies vermuten. Es wurde auch die Radioaktivitit der
vorkommenden Mineralien untersucht: Tatséchlich er-
wiesen sich einige Stiicke als schwach radioaktiv (im
Bereich von max. 0,2 mR/h). Der Herkunftort St
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Joachimsthal wird durch diese Messungen ebenfalls be-
stétigt. Zur Frage der Bearbeitbarkeit des Silberglanzes
sei auf Querimarz (1969, Anschnitt Jg. 21, H.1) verwie-
sen. Der Autor, dessen Verdffentlichung auf der Unter-
suchung eines Handsteines aus dem Griinen Gewdlbe in
Dresden basiert, nimmt an, daB das Silbererz vor der
Bearbeitung zumindest oberflichlich angeschmolzen
wurde, um eine homogenere und hohlranmfreie Schichte
zu erhalten, die sich fiir den Schnitt eignete. Dies kann
durch foigendes Zitat aus der Sarepta des MamaEsis
(Ausgabe 1679, S, 247) unterstiitzt werden: "... / wiewol
man nun auch das glafertz (=Argentit) ohne verende-
rung seiner Farbe und halt schmeitzen und pregen kan /
welches ein Goldschmid allhie erfinden hat.” Ein scho-
ner Hinweis auf die Erfindung dieses Anschmelzverfah-
rens in St. Joachimsthal!

Barocke Handsteine

Aus dem 17. Jahrhundert sind kaum Handsteine be-
kannt, mit Ausnahme eines Exemplares in der Kunst-
kammer auf Schlof Ambras bei Innsbruck (ein Hand-
stein mit Kreuzigungsgruppe auf schwarzem Ebenholz-
sockel aus der 1. Hilfte des 17. Jahrhunders - vielleicht
aus Bdhmen), eines kleinen Tafelaufsatzes im Sieger-
landmuseum, Siegen (datiert mit 1674 aus dem Bereich
Herrengrund-Neusohl) und des Tafelaufsatzes im Kunst-
higtorischen Museum Wien (Inv.Nr. 4141), der mit dem
vorhih genannten einige Gemeinsamkeiten aufweist und
auch aus dem Gebiet von Neuschl stammen diirfte. Es
sei daran erinnert, dafl in Neusohl seit den vierziger Jah-
ren des 17. Jahrhunderts die sogenannten Herrengrunder
Kupfergegenstiinde erzeugt wurden und manche dieser
bergbanhistorischen Kostbarkeiten - beispielsweise klei-
ne Bergwerke in Doppelhenkelschalen - sehr den Hand-
steinen gleichen. Eine zweite Bliitezeit der Handstein-
herstellung entwickelt sich sodann im 18. Jahrhundert.
Die Handsteine der Barockzeit unterscheiden sich aller-
dings sehr deutlich von jenen des 16. Jahrhunderts. Sie
sind stets aus vielen verschiedenen Mineralien zusam-
mengesetzt. Darstellungen von Bergbanszenen und der
Bergbautechnik iiberwiegen, religiose Motive finden
sich nur untergeordnet und vereinzelt. Es liegen meist
Tafelaufsitze mit flachem, tablettartigem Sockel und sil-
bernem, zuweilen vergoldetem Metallrand vor,

Der Mineralbestand barocker Handsteine

Aus welchen Mineralien wurden die Handsteine des 18.
Jahrhunderts zusammengestellt? Nachfolgend drei
Beispiele:

Tafelaufsatz aus der Schatzkammer des Chorherren-
stiftes Klosterneuburg (KG 250): Pyrit, Antimonit,
Bleiglanz, Silbererze, Kermesit; grofie lose Quarzkristal-
le, Stufen mit kleinen Quarzen; Calcit, Aragonit, Azurit
sowie ein hellgriines sekundiires Kupferphosphat oder
-suifat (Devillin?).

Tafelaufsatz aus dem Kunsthistorischen Museum
Wien (4146) aus dem Jahr 1751: gediegen Gold und
gediegen Silber; Kupferkies, Pyrit, Antimonit, Blei-
glanz, Zinkblende, Argentit, Proustit, Zinnober, grofie
und kleine Quarzkristalle (auch Amethyste), Calcit, Do-
lomit(kugeln); Baryt u.a.m.

Tafelaufsatz aus dem Osterreichischen Museum fiir
angewandte Kunst in Wien (Go 1820): gediegen Gold,
Kupferkies, Pyrit, Antimonit, Bleiglanz, Silbererze; gro-
Be lose Quarzkristalle, Stufen mit kleinen Quarzen;, Do-
fomit?, Aragonit, Azurit, Malachit; Baryt sowie ein hell-
griines sekundires Kupferphosphat oder -sulfat (etwa
Devillin)

Dabei sind manche Quarze aufierordentlich charakteri-
stisch fiir Schemnitz, ebenso konnten die Silbererze und
der Baryt dort gefunden worden sein. Aragonit - in
Form der Eisenbliite lieferten die Lagerstitten von Ho-
dritsch bei Schemnitz, das gediegene Gold kam ebenso
wie die Antimonmineralien aus Kremnitz, manche Kup-
fermineralien (Azurit, Malachit, Devillin?) soliten in
Herrengrund gefunden wordan sein,

Herstellung im Bereich Schemnitz - Kremnitz -
Neusohl

Anlaflich seines Besuches in Kremnitz wurde Kaiser
Franz L. am 8. Juni 1751 ein reprisentativer Handstein
iiberreicht. Dieser Tafelaufsatz - heute im Kunsthistori-
schen Museum Wien (Nr, 4146) - ist reich mit sifbernen
Gebéuden und Figuren bestiickt, u. a. mit dem Modell
einer gogenannten “Feuermaschine”, einer atmosphiri-
schen Dampfmaschine, die zur Wasserhebung im Berg-
bau eingesetzt wurde. Bei einem ebensolchen Anlafl
iibergab man in Kremnitz an hohe Persdnlichkeiten des
Wiener Hofes drei Handsteine: Nach dem Wienerischen
Diarium erhielten am 28. Juli 1764 je einen Handstein:
JoserH I1. (zu diesem Zeitpunkt rémischer Kénig), sein
Bruder Erzherzog LrororLd und Aisrrt, Herzog von
Sachsen - Teschen. Zwei dieser Tafelaufsitze stehen
heute vermutlich in Budapester Museen.

Wo wurden nun diese groflen Tafelanfsitze geschaffen?
Wie uns die vorhin angefiihrten Listen zeigen, kommen
die Mineralien aus dem gesamten Bereich der ehe-
maligen "niederungarischen Bergstddie” im heutigen
slowakischen Erzgebirge. Die alten Bergstidte Schem-
nitz (Banska Stianvnica), Kremnitz (Kremnica) und
Neusohl (Banska Bystrica) sind jeweils 15 - 35 km Luft-
linie voneinander entfernt, der Bergort Herrengrund
liegt wenige Kilometer nérdlich von Neusohl. Gold- und
Silberschmiede waren eher in Neusohl beheimatet (die
Herstellung der "Herrengrunder Kupfergegenstinde”
wurde bereits erwdhnt), und tatsichlich ist ein grofler,
fast iibertadener Handstein signiert mit "Fecit Paul
Korsany in Neisol” und mit 1763 datiert. Paul KoLBaNy
arbeitete als Goldschmied in Neusohl, wo er 1746 Mei-
ster wurde. Dieser Tafelaufsatz befand sich frither im
Stift Klosterneuburg, Niederosterreich, und steht heute
im Deutschen Bergbau-Museum Bochum (Nr. 1278).

Abweichend von dem fiir die Barockzeit kennzeichnen-
den Typus bewahrt das Museum im Stift Neukloster in
Wiener Neustadt einen hohen Handstein mit einem acht-
seitigen Holzsockel, vermutlich aus der 1. Hilfte des 18.
Jahrhunderts auf. Der Mineralbestand (Zinnstein-
kristalle, gediegen Silber, Proustit und andere Silber-
erze, roter Glaskopf n.a.m.) lifit eine Entstehung in
Bohmen (Umkreis Schlaggenwald - St. Joachimsthal)
annehmen.
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Das groBe Bergwerksmodell des Stiftes St.Florian

Der grofite barocke "Handstein” - ein Bergwerksmodell -
befindet sich im Chorherrenstift St.Florian unweit von
Linz, Das Modell mifit immerhin 116,5 x 77,5 ¢m - bei
einer Hohe von ungefihr 45 cm - und wird in einer 196
cm hohen Glasvitrine aus dem 19. Jh. ausgestellt. Es
wurde 1754 von Abt Johann Georg Wiesmavr angekaufy
und damals von ihm wie folgt beschrieben: "So aus lau-
ther Kostbahren BergStuffen sehr Kunstreich zusam-
mengesezet, Gold, Silber efc. Berggrueben vorsielle,
mit Silbernen Berghdusern efc. versehen und dem gusto
nach gegen 1000 fl. (Gulden) geschazet wird, von Herrn
von Keyling angesteliten Eisenobmann zu Stevr ad Mu-
saeum nostrum a 500 fl. erkauffet.” (Zitiert nach
Czerny, 1874. Johann Adam Kevune war von 1748
-1755 Eisenobmann in Steyr; iiber seine Verbindung zu
den damals ungarischen Bergbaugebieten ist nichts be-
kannt.) Das Bergwerksmodell entstand zweifellos im
Bereich Schemmnitz Kremnitz - Neusohl, der Mineralbe-
stand entspricht etwa jenem der oben wvorgestellten
Handsteine, wenngleich schon auch etwa 9 Goldstufen
mitverarbeitet worden sind. EIf silberne Gebdude (2
Gopel, Schmelzhiitten v.a) dokumentieren das Bergwe-
sen von der Gewinnung der Erze tiber die Aufbereitung
und die Verhiittung bis hin zur Mi AnlaB-
lich der vor einigen Jahren erfolgten Neuaufsteliung der
St.Florianer Mineraliensammlung und des Bergwerks-
modells konnte die Frage nach <em Bindemittel oder
Klebstoff, mit dem die einzelnen Mineralien aneinan-
dergekittet wurden, aufgeklirt werden: Es handelt sich
um eine organische Substanz, ein Baumharz, gut ver-
gleichbar mit dem Esterharz "Asa foetida”. Herrn Wolf-
gang Riess, Steyr, sei fiir die chemische Untersuchung
herzlichst gedankt!

Das Saturnusfest 1719

Auch auf der sichsischen Seite des Erzgebirges verfer-
tigte man Handsteine. Ein wichtiger duBerer Anlafl war
die Vermihlung des Kurprinzen von Sachsen, Fruspricn
Aucust, mit der Prinzessin Maria Joszrua voN OsTER-
rEIcH. Die von AucusT DEM STARKEN angeordneten Festi-
vititen (Saturnusfest oder anch Berghiuerfest) fanden
1719 im Plavenschen Grund nabe Dresden statt. Eine
prachtvolle Bergparade war als reprisentatives Ab-
schluffest der Feierlichkeiten vorgesehen. Fiir diesen
Bergaufzug wurden eigens grofe, kegelférmige Hand-
steine gefertigt, andere Handsteine schmiickten die Fest-
tafeln. Im "Museum Haus der Heimat”, Freital in Sach-
sen, sind zwei Handsteine erhalten geblieben, die auf
das Saturnusfest zuriickgehen.

Ein Perglmacher aus Tirol

Uber ein Bergwerksmodell aus Schwaz in Tirol konnte
in der Zeitschrift Lapis 7/8 1994 berichtet werden. Der
Hersteller signierte sein Werk mit "Franz obholzer zu
Schwaz in tiroll 1746 Fecit”, auch in der “Twrolischen
Bergwerksgeschichte” (Joseph von Spircrs, 1765) findet
sich ein Hinweis auf e¢in Bergwerkskistchen von der
Hand Meister Or{ER)HOLZERS.

Schliefilich enthilt die Kunstkammer im Inngbrucker
Servitenkloster ebenfalls einen Handstein aus derselben

Quelle. Ein seltsames, skurriles Stiick: Auf einem viel-
seitigen, bunt gefafiten Holzsockel ein Mittelteil mit
Holzrahmen, in dem neben verschiedenen Schwazer Mi-
neralien ein Schacht und Bergbaudarstellungen unter
Tage zu sehen sind, dariiber ein nach vorne offener
Schildkrdtenpanzer, ausgekleidet mit Mineralien und
Obertageszenen. Die Datierung lautet: "Franiz Obholzer
Pergimacher zu Schwaz in Tiroll ..".

Abb. 1:  Handsten, Hohe 27,8 cm. Caspar
Ulich, St. Joachimsthal, zwischen
1564 und 1576 (Typ B), Silbererz-
schnitzerei (AunferstehungChristi)
und Silberlocken. Sammlung Kunst-
historisches Museum Wien — Kunst-
kammer (Inv. Nr. 4147), Foto Peter

HusBer, Wiener Neustadt.

Barocker Handstein, Linge 26 cm,
Hohe 22,5 cm. Herkunft Herren-~
grund — Neusohl, Slowakei, spites
17. Jahrhundert. Die geoffncte
Riickseite Liit das Modell eines
Schachtes und mehrerer Stollen er-
kennen. Sammlung Kunsthistori-
sches Museum Wien — Kunstkam-
mer (Inv. Nr. 4141), Foto Peter Hu-
BER, Wiener Neustadt.

Barocker Handstein (Tafelaufsatz);
24,5 x 19,5 cm, Héhe 36,5 cm. Her-
kunft Schenmitz - Kremmnitz -
Neusohl, um 1734, Bergbau- und
Hiittengebiiude aus Silber, oben
trigt ein groBer silbemner Bergmann
eine Schale. Ungarisches National-
museum, Budapest (Inv.Nr. 65.4.C),
Foto Peter HUBER, Wiener
Neustadt.

"Handstein", 26 ¢cm hoch. Franz
OBHOLZER, Schwaz in Tirol, um
1750. Oben, eingebaut in einem
Schildkrétengehfuse eine Obertage-
landschaft, darunter ein Schacht und
ein Bergwerk, montiert auf einem
bemalten Holzsocke]. Sammlung
Servitenkloster (Kunstkammer),
Innsbruck, Foto Dr. Reinhard
PDALLINGER, Innsbruck.

Abb. 2:

Abb. 3

Abb. 4;
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HUBER

Zwei Handsteine, die in Salzburg aufbewahrt werden,
sollen in diesem Zusammenhang erwihnt werden: Sie
sind zylindrisch aufgebaut und mit zahlreichen Hohlun-
gen versehen; das Holzgerist ist mit kleinen Tiroler Mi-
neralien (u.a. Fahlerz, Azurit und Malachit aus Schwaz,
aber auch z. B. Strahistein, vielleicht aus dem Zillertal)
fast vollstindig iberzogen. In den Hohlriumen kann
man unter anderem diverse Bergbaudarstellungen mit
Wachsfiguren sehen, Beschriftungen beziehen sich auf
die dargestellten Titigkeiten. Das etwas kleinere Stiick
befindet sich im Besitz des Erzstifies St.Peter (derzeit
als Leihgabe im Leoganger Bergbaumusenmy); der gré-
flere Handstein (Inv. Nr. 192/63, H = 32 cm) gehort zum
Inventar des Salzburger Museums Carolino Augunsteum.
Die Entstehung diirfte in das frithe 18. Jahrhundert fal-
len. Ob der Schwazer “Pergimacher” etwas damit zu tun
hat, mufl unbeantwortet bleiben,

*Handsteine' aus dem 19. und 20, Jahrhundert

Ans dieser Zeit liegen keine Handsteine im urspriingli-
chen Sinn mehr vor. Allerdings kann man in manchen
Museen (etwa in Pribram oder Kuttenberg) diverse
Bergwerksmodelle, oftmals mechanisch beweglich (sog,
"Stufenwerke"y sehen. Auch zu den Bergbaukistchen
(beispielsweise den  Eisenbliitenkistchen  vom

Steirischen Erzberg), die eine eigene Kategorie darstel-
len, sollten Abgrenzungen getroffen werden. Im Berg-
baumusecum von Rudabinya steht ein “Handstein”, ent-
standen Anfang unseres Jahrhunderts, iiberzogen mit
kleinen ranchigen Amethystkristallen (anfklappbar, im
Inneren ist ein Pochwerk), gefertigt von Johann Neusau-
Er aus Dobschau in der Slowakei.

Anmerkungen und Dank

Dieser Aufsatz erschien bereits mit geringen Anderun-
gen und anderem Bildmaterial in: Extralapis Nr, 8
(Chrigtian Weise Verlag, Miinchen, 1995, S. 58 - 67).
Dort ist auch eine Literaturauswahl angefiihst.

Meinem langjdhrigen Freund Dipl-Ing. Otto Frrz,
Wien, sei herzlichst fiir zahireiche Anregungen und
Nachforschungen gedankt- besonders fiir die miithevolle,
aber sehr erfolgreiche Suche im Wienerischen Diarium!
Ebensolcher Dank gebitht Herrm Dr.  Rudolf
DisTeLEERGER vom Kunsthistorischen Musenm Wien fiir
das grofie Entgegenkommen und die fachlich fundierten
Anskiinfte. Besten Dank auch an alle anderen Kuratoren
diverser Kunstsammlungen fiir die vielen freundlichen
Informationen. Ebenso ein herzliches Dankeschon an
Prof. Dr. Reinhard DarLimeer, Innsbruck, fiir Auskiinfte
iiber den Handstein im Innsbrucker Servitenkloster.

Das kulturelle Erbe in den Montan- und Geowissenschaften: Bibliotheken - Archive - Museen

- 104 -

<laternationales Symposium, 18. - 20, September 1995, LeobenfSteiermark, Osterreich>



	Huber, Peter: Faszination und Geschichte bergmännischer Handsteine.- Berichte der Geologischen Bundesanstalt, 41, S.99-104, 1997.
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104

